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VORWORT  

Die Aufgabe der Sozialpolitik und der Gleichstellungspolitik ist es, 
Rollenbilder und Stereotype aufzubrechen sowie benachteiligte 
Bevölkerungsgruppen und damit auch benachteiligte Männer zu 
unterstützen, damit sie ein eigenständiges Leben nach ihren 
Wünschen und Bedürfnissen leben können. Als Sozialminister ist 
es mein oberstes Ziel Initiativen zu verwirklichen, um diese Ziele 
zu erreichen. 

Mit einer fortschrittlichen Gleichstellungspolitik unterstützen wir 
Frauen wie Männer, ein Leben nach ihren Vorstellungen zu le-

ben. Dazu gehören Arbeit und Einkommen, soziale Sicherheit, Gesundheit, gute Versorgung 
bei Krankheit und eine Pension von der man leben kann genauso wie die Freiheit, die eigene 
sexuelle Orientierung leben zu können. Aktive Arbeitsmarkt- und Beschäftigungspolitik mit 
dem Ziel der Vollbeschäftigung, eine gute Gesundheitsversorgung, die nicht vom Einkommen 
abhängt und sichere Pensionen sind daher ebenso wichtig wie die Förderung und Verwirkli-
chung der Gleichstellung aller Menschen, unabhängig von Geschlecht, Herkunft und sexuel-
ler Orientierung. 

Dieser Männerbericht gibt einen umfassenden Überblick über die Lage der Männer in zent-
ralen Lebensbereichen in Österreich. Von Bildung über die Arbeitsmarkt- und Beschäfti-
gungssituation bis zu den Pensionen spannt sich ein Bogen. Er zeigt, dass die Bildungs- und 
später die Beschäftigungs- und Einkommenssituation häufig vererbt wird und zeigt die Un-
terschiede zwischen Frauen und Männern. Partnerschaft und  Fürsorge werden ebenso the-
matisiert, wie die Gesundheit von Männern, gesellschaftliches Engagement sowie Kriminali-
tät und Gewalt. Der kürzlich gegründete Dachverband für Männerarbeit in Österreich wird 
vorgestellt und ebenso das größte Projekt der männerpolitischen Abteilung, der Boys Day. 

Daneben enthält der Männerbericht zwei Sonderkapitel zur Lage von homosexuellen Män-
nern in Österreich und zur Migration und Integration von Männern in Österreich. Die voll-
ständige rechtliche Gleichstellung von Homosexuellen in allen Lebensbereichen ist mir ein 
wichtiges Anliegen. Die zunehmende gesellschaftliche Akzeptanz verschiedener Lebens- und 
Liebensweisen ist eine positive gesellschaftliche Entwicklung, die ich durch rechtliche Gleich-
stellung verankern möchte. 

Der Themenschwerpunkt zu Migration und Integration beleuchtet die vielfältigen Facetten 
der Migration und die Herausforderungen der Integration in Österreich. Das Kapitel zeigt die 
Lage der Migranten, mit welchen Schwierigkeiten sie kämpfen, aber auch Beispiele für er-
folgreiche Integration. 
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Ich wünsche den LeserInnen interessante und informative Lektüre und möchte mich bei den 
AutorInnen des IFES sowie bei den MitarbeiterInnen des Sozialministeriums, die an der Er-
stellung dieses Berichts mitgewirkt haben, herzlich bedanken. 

Alois Stöger 
Sozialminister 



3. Männerbericht 

Seite 5 von 238 sozialministerium.at 

INHALT 

Tabellenverzeichnis .......................................................................................................... 9 

Abbildungsverzeichnis .................................................................................................... 10 

Einleitung und Zusammenfassung ................................................................................... 11 

1. Bildung.......................................................................................................... 24 

1.1. Bildungsbeteiligung und Bildungsabschlüsse ........................................................ 24 
1.1.1. Volksschule ............................................................................................................ 24 
1.1.2. Sekundarstufe I ...................................................................................................... 25 
1.1.3. Sekundarstufe II ..................................................................................................... 29 
1.1.4. Fachhochschule und Universität ........................................................................... 34 

1.2. Pädagogen in Kindergarten und Schule: Männer in frauendominierten 
Berufsfeldern ......................................................................................................... 34 

1.3. Lebenslanges Lernen ............................................................................................. 36 
1.4. Literatur ................................................................................................................. 37 

2. Arbeitsmarkt und Beschäftigung .................................................................... 39 

2.1. Berufssphäre und Arbeitsmarkt – eine Männerwelt? .......................................... 39 
2.2. Beschäftigungsquoten nach Alter und Bildung ..................................................... 40 
2.3. Beschäftigungsausmaß und Teilzeit ...................................................................... 42 
2.4. Einkommen und Gender Pay Gap ......................................................................... 44 
2.5. Einkommensverteilung in Paarhaushalten ........................................................... 46 
2.6. Männer-Schnittstelle: Arbeiten und Gesundheit .................................................. 48 
2.7. Arbeitsmarkt und Männer mit Behinderung ......................................................... 51 
2.8. Literatur ................................................................................................................. 52 

3. Pensionen ..................................................................................................... 54 

3.1. Pensionshöhe und Gender Pension Gap ............................................................... 54 
3.2. Pensionsalter ......................................................................................................... 54 
3.3. Gründe für die Pensionierung ............................................................................... 55 
3.4. Literatur ................................................................................................................. 58 

4. Kinderbetreuung, Arbeitsteilung und Pflegeleistungen .................................. 60 

4.1. Beteiligung an Kinderbetreuung und Haushaltsarbeiten ...................................... 60 
4.2. Vereinbarkeit von Beruf und Kinderbetreuung .................................................... 64 
4.3. Kinderbetreuungsgeld und Inanspruchnahme ..................................................... 65 
4.4. Kinderbetreuungsgeldreform und Familienzeitbonus .......................................... 67 
4.5. Beteiligung an Pflegearbeiten im privaten Bereich .............................................. 68 
4.6. Literatur ................................................................................................................. 69 

 



3. Männerbericht 

Seite 9 von 238 sozialministerium.at 

TABELLENVERZEICHNIS 

Tabelle 1: Erwerbstätigenquoten (15- bis 64-Jährige) nach Geschlecht und Schulbildung ..... 40 
Tabelle 2: Arbeitslosenquoten (15- bis 64-Jährige) nach Geschlecht und Schulbildung ......... 42 
Tabelle 3: Arbeitsvolumen nach Geschlecht ............................................................................ 44 
Tabelle 4: Sozialer Gradient und Gesundheit am Arbeitsplatz (in Prozent) ............................ 49 
Tabelle 5: Höhe der monatlichen Durchschnittspensionen bei Frauen und Männern in Euro, 

Dez. 2015 (in Brutto einschließlich Zulagen und Zuschüssen, aber ohne 
Pflegegeld) ............................................................................................................. 54 

Tabelle 6: Zufriedenheit mit wichtigen Lebensbereichen ....................................................... 57 
Tabelle 7: Kinderbetreuungsgeld – Sonderauswertung Väterbeteiligung (BMFJ) ................... 66 
Tabelle 8: Kinderbetreuungsgeld Mai 2016 nach Berufsgruppen ........................................... 66 
Tabelle 9: Pflegetätigkeiten ...................................................................................................... 68 
Tabelle 10: Lebenserwartung von Männern und Frauen ........................................................ 80 
Tabelle 11: Fernere Lebenserwartung im Alter von 35 Jahren nach Schulabschluss .............. 83 
Tabelle 12: Verurteilungen nach strafsatzbestimmenden Normen 2015 (Auswahl von 

Delikten, die in besonderem Maß mit Gewalt in Verbindung stehen) ............... 103 
Tabelle 13: Berichtete Täter/innen nach Gewaltform (auf 1.000 hochgerechnet) ............... 106 
Tabelle 14: Österreichische Bevölkerung nach Geschlecht, Staatsbürgerschaft, Geburtsland 

und Migrationshintergrund 2016 ........................................................................ 136 
Tabelle 15: Verurteilungen von Männern mit ausländischer Staatsbürgerschaft nach 

strafsatzbestimmenden Normen 2015 (Delikte, die in hohem Maß mit Gewalt 
verbunden sind)................................................................................................... 183 

Tabelle 16: Eingetragene Partnerschaften ............................................................................. 217 
Tabelle 17: "Gleichgeschlechtliche Ehen sollten in ganz Europa erlaubt sein" ..................... 222 
Tabelle 18: „Schwulen und Lesben sollte es frei sein, ihr Leben so zu leben, wie sie es wollen“

 ............................................................................................................................. 228 
 



3. Männerbericht 

Seite 10 von 238 sozialministerium.at 

ABBILDUNGSVERZEICHNIS 

Abbildung 1: Bildungsstandards: Volksschule Leseverständnis (4. Schulstufe), Volksschule 
Mathematik (4. Schulstufe), Allgemeine Pflichtschule Mathematik (8. Schulstufe) 
und AHS Mathematik (8. Schulstufe) nach Geschlecht und Migrationshintergrund 
(ohne Kinder mit Eltern aus Deutschland) ............................................................ 28 

Abbildung 2: Übergang vom Erwerbsleben in den Ruhestand ................................................ 56 
Abbildung 3: Paare, von denen beide Partner „ungefähr gleich oft“ verschiedene 

Kinderbetreuungsaufgaben durchführten in den Jahren 2009 und 2013 (in %) .. 61 
Abbildung 4: Aufteilung von Kinderbetreuung und Haushaltsarbeit in Wien ......................... 62 
Abbildung 5: Todesursachen in % der Sterbefälle bei Männern nach Altersgruppen ............. 82 
Abbildung 6: Beteiligungsstruktur nach Geschlecht ................................................................ 94 
Abbildung 7: Struktur der formellen Freiwilligentätigkeit nach Geschlecht (in Prozent) ........ 95 
Abbildung 8: Struktur der informellen Freiwilligentätigkeit nach Geschlecht (in Prozent) ..... 96 
Abbildung 9: Asylanträge, rechtskräftige (rk) negative und positive Erledigungen nach 

Geschlecht: 1981-2016 ........................................................................................ 144 
Abbildung 10: Veränderung des Bildungsstandes der Bevölkerung nach Staatsangehörigkeit 

und Geschlecht: 1971, 1991, 2001 und 2011 ...................................................... 152 
Abbildung 11: Bildungsstand 25- bis 64-jährige Bevölkerung 2016 nach 

Migrationshintergrund und Geburtsland ............................................................ 153 
Abbildung 12: Erwerbsquote und Erwerbstätigenquote 2016 nach Migrationshintergrund 

und Geschlecht (15- bis 64-Jährige) .................................................................... 159 
Abbildung 13: Arbeitslosenquote 2016 nach Migrationshintergrund und Geschlecht ......... 163 
Abbildung 14: Überqualifizierung der 25- bis 64-jährigen Erwerbstätigen 2014 nach 

Migrationshintergrund und Herkunftsland ......................................................... 168 
Abbildung 15: Haushaltstyp nach Geburtsland der Haushaltsreferenzperson 2016 ............ 171 
Abbildung 16: Haushaltstyp nach Geburtsland der Haushaltsreferenzpersonen: OECD, EU, 

Österreich 2012 (in %) ......................................................................................... 173 
Abbildung 17: Rechtsverhältnis an der Wohnung von männlichen 

Haushaltsreferenzpersonen nach Geburtsland und Bundesland, 2016 ............. 174 

  



3. Männerbericht 

Seite 28 von 238 sozialministerium.at 

den anderen Schultypen: 44% schaffen die Mathematikstandards nicht, 36% nur teilweise, 
bleiben bloß 20%, die das Bildungsziel erreichen. Die Situation der Mädchen ist noch einmal 
deutlich schlechter. Trotzdem gilt auch für die 8. Schulstufe aufgrund des niedrigen Anteils 
an Schülern mit Migrationshintergrund, dass die Mehrheit der schwachen Mathemati-
ker/innen ein autochthon österreichisches Elternhaus hat (62%; Schreiner & Breit 2012). 

Abbildung 1: Bildungsstandards: Volksschule Leseverständnis (4. Schulstufe), Volksschule 
Mathematik (4. Schulstufe), Allgemeine Pflichtschule Mathematik (8. Schulstufe) und AHS 
Mathematik (8. Schulstufe) nach Geschlecht und Migrationshintergrund (ohne Kinder mit 
Eltern aus Deutschland) 

 

Quellen: Breit et al. 2016, S. 38; Schreiner & Breit 2014, S. 32; Schreiner & Breit 2012, S. 38 

Am Beispiel der BIST-Ü Mathematik in der 4. und 8. Schulstufe lassen sich die vorhin erläu-
terten vererbten Bildungsdefizite anhand von konkreten Zahlen festmachen. Für die 4. 
Schulstufe wurde 2013 für jede Schule ein Index aus folgenden Anteilen errechnet: erstens 
Schüler/innen aus Familien mit sehr niedrigem Sozialstatus, zweitens solche mit ausschließ-
lich nicht-deutscher Muttersprache, drittens mit Migrationshintergrund und viertens mit 
Eltern, die nicht mehr als einen Pflichtschulabschluss vorweisen können. Dieser Index bildet 
den Grad der sozialen Benachteiligung an einer Schule ab. Wenig überraschend waren an 
Schulen mit sehr geringer sozialer Benachteiligung die Mathematikleistungen am besten: Die 
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2.2. Beschäftigungsquoten nach Alter und Bildung 
Im Jahr 2015 waren insgesamt 75% der männlichen Bevölkerung zwischen 15 und 64 Jahren 
erwerbstätig, bei den Frauen lag der Anteil bei 67%. Während der Anteil der erwerbstätigen 
Männer über die letzten beiden Jahrzehnte hinweg auf diesem hohen Niveau pendelt, hat 
die Erwerbstätigkeit bei den Frauen seit den 1990er-Jahren um ca. zehn Prozentpunkte zu-
genommen (siehe Tabelle 1; Statistik Austria: Arbeitsmarktstatistiken 2015). 

Tabelle 1: Erwerbstätigenquoten (15- bis 64-Jährige) nach Geschlecht und Schulbildung 

 
1995 2005 2008 2012 2013 2014 2015 

Männer insgesamt 78,6 73,7 76,8 76,2 76,0 75,2 75,1 

15 bis 24 Jahre 61,2 54,8 57,6 57,1 56,4 54,3 54,0 
        
Pflichtschule 64,0 53,1 54,6 52,5 51,1 49,5 49,5 
Lehre, BMS 86,4 79,5 82,2 81,1 81,3 80,8 80,0 
Matura 72,0 72,9 77,3 76,0 77,2 75,9 75,1 
Universität / FH 91,6 86,4 89,8 90,5 88,3 86,5 88,5 

        
Frauen insgesamt 58,9 61,1 64,8 66,7 66,9 66,9 67,1 
15 bis 24 Jahre 53,2 48,5 51,3 50,3 49,8 49,9 48,7 
        
Pflichtschule 44,9 40,6 44,2 43,4 42,6 42,2 41,8 
Lehre, BMS 68,1 67,5 71,0 72,6 72,9 72,0 72,7 
Matura 62,1 65,0 69,5 70,8 71,1 71,1 70,9 
Universität / FH 83,6 82,4 81,7 83,0 82,7 83,3 81,8 

Quelle: Statistik Austria, Arbeitsmarktstatistiken 2015; 2004 Stichprobenumstellung/Zeitreihenbruch 

Die Erwerbstätigkeit steigt bei beiden Geschlechtern mit der Schulbildung. Während von 
den Pflichtschulabsolventen nur die Hälfte einem Beruf nachgeht, sind es bei den höheren 
Abschlüssen 75% (Matura) bzw. 89% (Hochschule). Bei den Frauen ist die Schere ähnlich 
groß: Bei den schulisch gering Qualifizierten arbeiten nur 42% der Frauen, mit zunehmender 
Bildung schließen die Erwerbsquoten auch beinahe zu jenen der Männer auf: 71% der Matu-
rantinnen und 82% der Hochschulabsolventinnen gehen einer beruflichen Beschäftigung 
nach. 

Im Rückblick auf die letzten Jahrzehnte ist vor allem die Entwicklung bei den männlichen 
Pflichtschulabsolventen besonders prekär: In den 1990er-Jahren verzeichneten sie noch Er-
werbstätigenquoten von knapp 60% oder darüber; bei den Frauen ist die Situation hingegen 
weitgehend konstant, womit sich in der Wahrnehmung der Männer eine negative Dynamik 
und eine Verschärfung des sozialen Gradienten ergibt. 
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Zu den vergleichsweise benachteiligten Männern hinsichtlich der Erwerbsbeteiligung und 
Arbeitslosigkeit zählen somit gering Qualifizierte, jüngere Männer und Männer, die im Aus-
land geboren sind. Die negative Dynamik für diese Gruppen in den vergangenen Jahren lässt 
die Situation für die Betroffenen besonders prekär erscheinen. 

Tabelle 2: Arbeitslosenquoten (15- bis 64-Jährige) nach Geschlecht und Schulbildung 

 
1995 2005 2008 2012 2013 2014 2015 

Männer insgesamt 3,1 5,4 3,9 5,0 5,4 5,9 6,1 
15 bis 24 Jahre 4,8 11,6 8,4 9,6 9,4 10,6 11,1 
        
Pflichtschule 5,1 11,7 8,8 11,4 12,0 13,7 13,2 
Lehre, BMS 2,8 4,3 3,2 4,0 4,4 4,7 4,9 
Matura 2,4 4,5 3,3 5,0 5,1 5,2 6,7 
Universität / FH 1,7 3,4 2,1 2,4 3,6 4,2 4,2 

        
Frauen insgesamt 4,4 5,9 5,1 4,8 5,3 5,4 5,3 
15 bis 24 Jahre 5,6 10,3 8,6 9,2 10,0 9,9 10,0 
        
Pflichtschule 6,4 10,5 9,9 9,2 9,9 10,7 10,0 
Lehre, BMS 3,7 4,9 4,2 4,0 4,1 4,3 4,8 
Matura 3,1 5,5 4,1 4,8 5,6 5,4 4,9 
Universität / FH (x) 3,3 3,3 2,8 4,1 3,6 3,4 

Quelle: Statistik Austria, Arbeitsmarktstatistiken 2015; 2004 Stichprobenumstellung/Zeitreihenbruch 

2.3. Beschäftigungsausmaß und Teilzeit 
Im Jahr 2015 waren 11% der Männer in Teilzeit beschäftigt – der Anteil hat sich damit im 
Abstand von zehn Jahren beinahe verdoppelt. Bei den Frauen liegt die Teilzeitquote aktuell 
bei 47% und weist damit einen weiterhin stark steigenden Trend auf. Während drei von vier 
berufstätigen Frauen mit Kindern unter 15 Jahren in Teilzeit arbeiten, sind es bei den Män-
nern nur 7% – hier liegt die Quote bei Männern ohne Kinder oder mit älteren Kindern mit 
10% auch deutlich höher. Bei den Frauen sind die Verhältnisse umgekehrt: Wenn sie keine 
respektive keine jungen Kinder zu betreuen haben, arbeiten sie auch seltener Teilzeit (34%). 
Teilzeit ist damit vor allem bei älteren Männern stärker verbreitet als bei jüngeren. Dies 
deckt sich mit dem Befund, dass die Betreuungspflichten zu einer Ausdehnung der Arbeits-
zeit bei den jungen Vätern führen (Statistik Austria: Arbeitsmarktstatistik 2015; Fuchs & Ma-
rik-Lebeck, 2014). 

Korrespondierend dazu sind auch die Gründe für Teilzeitbeschäftigung bei Frauen und Män-
nern gänzlich verschieden: Bei den Frauen stehen mit Abstand Betreuungspflichten für Kin-
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viele gilt das selbst dann, wenn sie damit auf entsprechendes Einkommen verzichten müs-
sen: Männer würden unter diesen Rahmenbedingungen im Schnitt auf 2,5 Stunden pro Wo-
che verzichten, bei den Frauen sind es nur 1,5 Stunden (AK OÖ/IFES: Arbeitsklima Index, 
2016). Der Wunsch nach Arbeitszeitreduktion zieht sich bei den Männern durch alle Bran-
chen und Untergruppen und erfasst auch solche mit geringerem Qualifikationsniveau (z.B. 
Pflichtschulabsolventen, Hilfsarbeiter). Ausgenommen sind erwartungsgemäß nur jene 
Männer, die mit ihrem Einkommen nur sehr knapp oder gar nicht auskommen, um die 
Grundbedürfnisse des Lebens zu decken sowie jene – eher kleine, aber wachsende – Gruppe 
von Männern, die Teilzeit (mit weniger als 30 Arbeitsstunden pro Woche) arbeiten; sie wün-
schen sich im Gegenteil eine Zunahme der Arbeitszeit in gleichem Ausmaß, wie sich die an-
deren eine Reduktion wünschen. 

Tabelle 3: Arbeitsvolumen nach Geschlecht 

 
1995 2005 2008 2012 2013 2014 2015 

Teilzeitquoten alle Männer 4,0 6,2 8,2 9,2 10,3 10,9 11,2 
ohne Kinder / ältere Kinder 3,7 5,7 6,9 8,2 9,1 9,7 10,4 
mit Kindern unter 15 Jahren 2,0 3,1 4,0 5,0 6,3 6,1 6,6 
EU-28, EU-27, EU-15 (Eurostat) 4,7 6,7 7,0 8,4 8,7 8,8 8,9 
        
Stunden/Woche insg. EU-X 41,5 40,9 40,4 39,7 39,5 39,4 39,4 
Stunden/Woche insg. AT 42,4 42,6 41,7 40,2 39,8 39,4 39,0 
Stunden/Woche Vollzeit AT 43,1 44,1 43,7 42,4 42,2 42,0 41,5 
Stunden/Woche Teilzeit AT 23,7 19,1 18,0 18,0 18,4 18,2 18,3 
        
Teilzeitquoten alle Frauen 27,4 39,5 41,6 45,1 45,6 46,9 47,4 
ohne Kinder / ältere Kinder 20,5 26,9 28,4 32,1 33,1 32,4 33,6 
mit Kindern unter 15 Jahren 41,1 62,5 67,4 70,9 70,5 74,3 74,5 
EU-28, EU-27, EU-15 (Eurostat) 31,1 30,3 30,4 31,9 32,4 32,2 32,1 
        
Stunden/Woche insg. EU-X 33,1 33,5 33,3 32,9 32,8 32,9 32,9 
Stunden/Woche insg. AT 36,2 33,4 32,4 31,3 31,1 30,7 30,5 
Stunden/Woche Vollzeit AT 41,2 41,4 41,1 40,2 39,9 39,9 39,5 
Stunden/Woche Teilzeit AT 22,8 20,8 20,5 20,5 20,7 20,4 20,5 

Quelle: Statistik Austria, Arbeitsmarktstatistiken 2015, Eurostat 2016-a,b 

2.4. Einkommen und Gender Pay Gap 
Für die Beschreibung der Einkommensverteilung in Österreich liegt eine Reihe von Statisti-
ken vor, aus denen für den Männerbericht nur ein kleiner Auszug dargestellt werden soll. Im 
Jahr 2014 lag das Einkommen eines unselbständig beschäftigten Mannes bei monatlich netto 
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Erstellt man eine umfassende Risikorechnung für das Auftreten körperlicher und psychoso-
matischer Symptome, lässt sich für die Schichten D+E ein um 30% erhöhtes Risiko gegenüber 
der Schicht A erkennen, d.h. dass auf einen Betroffenen in der A-Schicht 1,3 Betroffene in 
der D+E-Schicht kommen. Besonders groß ist das Risiko hinsichtlich Magenbeschwerden 
(relatives Risiko: 3,0), Erschöpfung, Mattigkeit sowie Nervosität und Zerfahrenheit (jeweils 
2,5), Konzentrationsschwierigkeiten (2,0), Schlafstörungen (1,8), Kopfschmerzen (1,8) und 
hohem Blutdruck (1,33). 

Noch deutlicher fallen die Unterschiede hinsichtlich der psychischen Beanspruchungen aus: 
61% der berufstätigen Männer, die sozioökonomisch unter Druck stehen, leiden unter Moti-
vationsverlust, 58% empfinden in ihrem Alltag und Berufsleben hohen Stress, 48% haben 
erhöhte Depressivitätswerte, 43% fühlen sich ihrer Arbeit und den gesellschaftlichen Vor-
gängen entfremdet und 30% reagieren häufig auf ihre Umgebung gereizt. Anhand dieser 
Zahlen wird klar, wie schwierig sich für diese Gruppe der Berufstätigen das berufliche Leben 
gestaltet bzw. welche Auswirkungen die beruflichen Rahmenbedingungen auf ihre (psychi-
sche) Gesundheit haben. Über alle erhobenen Dimensionen hinweg ergibt sich ein um 43% 
höheres Risiko, an psychischen Beanspruchungen zu leiden, als in der Gruppe mit hoher Bil-
dung und hohem Einkommen. Anders betrachtet: Während 40% jener, die der A-Schicht 
zuzuordnen sind, in keiner Dimension eine hohe Belastung aufweisen, sind es in der D+E-
Schicht nur 25%. 

Tabelle 4: Sozialer Gradient und Gesundheit am Arbeitsplatz (in Prozent) 

 

A 
Schicht 

D+E 
Schicht 

Relative/s 
Risiko/Chance BEinstG Jugosla-

wien Polen 

Nicht-Abschalten-Können 35 38 1,09 47 38 38 

Gereiztheit 22 30 1,36 41 23 26 

Depressivität 16 48 3,00 65 44 47 

Motivationsverlust 34 61 1,79 69 62 64 

Entfremdung 21 43 2,05 65 41 30 

Stressempfinden 67 58 0,87 66 54 77 
Gesamtschnitt Negativ-
Indikatoren 32,5 46,3 1,43 58,8 43,7 47,0 

       

Soziale Orientierung 70 45 0,64 56 46 47 

Soziale Teilnahme 80 57 0,71 51 61 66 

Sinnfindung im Leben 51 33 0,65 33 34 23 

Selbstwirksamkeit 89 34 0,38 37 46 46 

Wachstumsbedürfnis 70 38 0,54 43 42 48 

Gesamtschnitt Positiv-Indikatoren 72,0 41,4 0,58 44,0 45,8 46,0 

Quelle: Österreichischer Arbeitsgesundheitsmonitor, AKOÖ & IFES, 2016 
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3. PENSIONEN 

3.1. Pensionshöhe und Gender Pension Gap 
Im Durchschnitt erhalten Männer wesentlich höhere Bruttopensionen als Frauen. Die mittle-
re Bruttopensionshöhe für alle Alterspensionen in der gesetzlichen Pensionsversicherung im 
Dezember 2015 lag für Männer bei 1.579 und für Frauen bei 963 Euro brutto. Die folgende 
Tabelle weist die Pensionshöhe bei Männern und Frauen nach den unterschiedlichen Pensi-
onsarten aus: 

Tabelle 5: Höhe der monatlichen Durchschnittspensionen bei Frauen und Männern in Euro, 
Dez. 2015 (in Brutto einschließlich Zulagen und Zuschüssen, aber ohne Pflegegeld) 

Pensionsart Insgesamt Männer Frauen Differenz 

Pensionen wegen geminderter Arbeitsfähigkeit 
(Erwerbsunfähigkeit) 1.133 1.238 875 363 

Alle Alterspensionen  1.231 1.579 963 616 

Alterspensionen (65. Bzw. 60. Lebensjahr) 1.194 1.538 941 579 
Vorzeitige Alterspensionen bei langer Versiche-
rungsdauer 1.809 2.169 1.221 948 

Korridorpensionen* 1.596 1.596 - - 

Langzeitversicherte 1.875 2.257 1.504 753 

Schwerarbeitspensionen 1.810 1.888 1.324 564 

Quelle: SV 2016 

*diese kann ab dem 62. Lebensjahr unter bestimmten Voraussetzungen in Anspruch genommen wer-
den 

Eine analoge Diskrepanz bei der Pensionshöher zeigt sich sowohl bei den Angestellten (2.084 
versus 1.235 Euro) als auch bei den Arbeiter/innen (1.206 Euro versus 701 Euro). 

Das frühere Pensionsalter dürfte angesichts des geringen tatsächlichen Unterschiedes im 
Pensionsantrittsalter nur eine untergeordnete Rolle bei den geringeren Pensionen von Frau-
en spielen. Die früher geringe Erwerbsbeteiligung von Frauen und entsprechend wenige Ver-
sicherungsjahre sind diesbezüglich relevanter. Letztlich ist der Gender Pay Gap die Hauptur-
sache für den Gender Pension Gap. Hinsichtlich der Pensionen gilt also im Prinzip auch all 
das, was im Kapitel ‚Arbeitsmarkt und Beschäftigung‘ zur Erklärung des geschlechtsspezifi-
schen Lohngefälles angeführt ist. 

3.2. Pensionsalter 
Das durchschnittliche Zugangsalter bei Eigenpensionen (inklusive der Invaliditätspensionen) 
betrug im Jahr 2015 bei Männern 61,3 Jahre und bei Frauen 59,2 Jahre; bei den reinen Alter-
spensionen 63,6 Jahre bei den Männern und 60,2 Jahre bei den Frauen (vgl. SV 2016). Damit 
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Von den Arbeiter/innen mussten rund 42% das Erwerbsleben aus gesundheitlichen Gründen 
vorzeitig beenden. Krankheit und Arbeitsunfähigkeit waren auch bei den Angestellten (zu 
20%), bei den öffentlich Bediensteten (zu 24%) sowie bei den Selbstständigen und Mithel-
fenden (zu 33%) der zweithäufigste Pensionierungsgrund. Weitere relevante Gründe waren: 
„Günstige finanzielle Regelungen“ (6%) und „Kündigungen durch den Arbeitgeber“ (5%). 
Dieser Befund deckt sich auch weitgehend mit den Ergebnissen zur gesundheitlichen Lage 
und den Arbeitsbedingungen (siehe Kapitel 6). 

Betrachtet man nach der jeweiligen beruflichen Stellung die Hauptgründe nach Geschlecht, 
so zeigen sich bei den Gründen für den Pensionsantritt deutliche Unterschiede, die auch mit 
der Branche und der beruflichen Stellung bzw. mit den damit verbundenen (körperlichen) 
Arbeitsbelastungen zusammenhängen. 

Wie sich aus der folgenden Grafik ersehen lässt, erfüllen Frauen auch aufgrund des niedrige-
ren gesetzlichen Pensionsalters zu deutlich höheren Anteilen als Männer die Voraussetzun-
gen für den Pensionsantritt. Bei Männern wird ein vorzeitiger Pensionsantritt viel stärker 
durch Krankheit oder Arbeitsunfähigkeit hervorgerufen. Von Kündigungen sind Frauen und 
Männer annähernd gleichermaßen betroffen. 

Abbildung 2: Übergang vom Erwerbsleben in den Ruhestand 

 
Quelle: Statistik Austria 2012, S. 53 

Hinsichtlich der Gesundheitsfrage ist bemerkenswert, dass ab 50-jährige berufstätige Män-
ner offenkundig deutlich weniger als berufstätige Frauen durch Depressionssymptome be-
lastet sind und aus diesem Grund vorzeitig in Pension gehen (diese spezifische höhere Ge-
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sundheitsbelastung bei Frauen ändert nichts daran, dass Männer in Summe stärker gesund-
heitlich beeinträchtigt sind). Laut dem SHARE-Forschungsbericht 2014 haben diese bei Frau-
en über die Zeit deutlich zugenommen, während sie bei Männern eher rückläufig sind (vgl. 
Halmdienst et al. 2014). Bei Männern ändert sich daran auch nach Pensionsantritt wenig, 
während es bei Frauen im Mittel zu einer Verbesserung ihres Gesundheitsgefühls kommt. 

Neben der Gesundheit gibt es noch weitere wichtige Lebenszufriedenheitsaspekte, auf die 
an dieser Stelle in Bezug auf ältere Menschen kurz hingewiesen werden soll. Im Rahmen der 
großangelegten EU-SILC-Studie wurden zu dieser Thematik einige Fragen gestellt (vgl. Statis-
tik Austria 2015). Eine Auswertung der ab 65-Jährigen, also jener Gruppe, die im Regelfall 
schon in Pension ist, zeigt, dass diese durchwegs hohe Zufriedenheitswerte aufweist, die 
auch kaum von jenen der in dieser Studie angeführten Gesamtbevölkerung abweichen. Aus 
der folgenden Tabelle ist auch ersichtlich, dass die Zufriedenheitsbekundungen der über 65-
jährigen Frauen und Männer nur geringfügig voneinander abweichen. 

Tabelle 6: Zufriedenheit mit wichtigen Lebensbereichen 

Zufriedenheit (Skala von 0 – 10; 0=sehr unzufrie-
den, 10=sehr zufrieden) 

Gesamtbe-
völkerung 

Männer ab 65 
Jahre 

Frauen ab 65 
Jahre 

Zufriedenheit mit der finanziellen Situation 6,9 7,4 7,0 

Zufriedenheit mit der Wohnsituation 8,2 8,6 8,6 

Zufriedenheit mit der Hauptbeschäftigung 7,7 8,5 8,4 

Zufriedenheit mit dem Leben insgesamt gesehen 7,8 7,8 7,6 

Quelle: Statistik Austria 2015, S. 88f 

Die Gründe für den Pensionsantritt wurden auch im Rahmen der großangelegten Studie „Le-
bensqualität in Wien im 21. Jahrhundert“ (2013/14) erhoben (Befragung von 8.400 Personen 
ab 15 Jahren; vgl. Verwiebe et al. 2014). Diese Ergebnisse sind aufgrund der Wien-
Fokussierung und der z.T. anderen Fragestellungen und Antwortkategorien nicht mit jenen 
der Statistik Austria unmittelbar vergleichbar. Von jenen Pensionist/innen, die zuvor einer 
regelmäßigen Erwerbstätigkeit nachgegangen sind, gaben 72% an, ‚regulär‘ (d.h. mit oder 
ohne Abschläge) in Pension gegangen zu sein. 12% befanden sich vor dem Pensionsantritt in 
einem längeren Krankenstand, 7% waren zuvor arbeitslos und jeweils 3% karenziert oder bei 
verringerter Arbeitszeit tätig (Kurzarbeit, Altersteilzeit). Männer waren vor dem Pensionsan-
tritt zu deutlich erhöhten Anteilen im Krankenstand (15%) oder arbeitslos (6%). 

Bei dieser Studie wurde u.a. eruiert, ob man lieber später in Pension gegangen wäre. Dies 
bestätigten rund drei von zehn Personen, wobei es hier so gut wie keine Unterschiede zwi-
schen Frauen und Männern gibt (Frauen: 29%, Männer: 32%). Auf die Frage, warum sie 
trotzdem ihre Pension damals angetreten haben, entfallen auch hier die vergleichsweise 
höchsten Antwortquoten auf ‚gesundheitliche Probleme‘ (37%), wobei diese Ergebnisse in 
Bezug auf die Geschlechter relativ gleichförmig ausfallen. Etwa halb so viele führten als 
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Abbildung 3: Paare, von denen beide Partner „ungefähr gleich oft“ verschiedene 
Kinderbetreuungsaufgaben durchführten in den Jahren 2009 und 2013 (in %) 

 

Quelle: „Familienentwicklung in Österreich“ (Buber-Ennser et al 2013, S. 16). 

In Wien wurde im Jahr 2013 vom Institut für Soziologie der Universität Wien in Kooperation 
mit dem IFES die groß angelegte sozialwissenschaftliche Grundlagenforschung („Lebensqua-
lität in Wien im 21. Jahrhundert“) durchgeführt, bei der u.a. auch Fragen zum Thema ‚Ar-
beitsteilung‘ im Haushalt bzw. in der Familie gestellt worden sind (vgl. Riederer et al. 2014). 
Die Analyse betraf zwei besonders relevante Aspekte der Familienarbeit: die Aufteilung der 
Kinderbetreuung (Wickeln, Essensversorgung, Helfen bei Hausaufgaben, Spielen, Hinbringen 
und Abholen von Kindern) sowie jene der Haushaltsarbeiten (Putzen, Kochen, Einkaufen 
etc.). 

Laut diesen Ergebnissen tragen in rund der Hälfte der Haushalte mit Kindern die Mütter und 
die Väter etwa gleich viel zur Kinderbetreuung bei. Dieser Befund weicht von den oben ange-
führten bundesweiten Daten relativ stark ab. Dies indiziert einmal mehr, dass die Aufteilung 
von familiären Aufgaben zwischen Frauen und Männern im urbanen Raum deutlich ausge-
prägter als in eher ländlichen Regionen ist. Dies gilt auch für die Väterkarenz, deren Inan-
spruchnahme etwa in Wien viel höher als in den anderen Bundesländern ist. 

Eine ähnliche Relation bildet sich in Bezug auf die sonstigen Hausarbeiten ab: 52% der Be-
fragten in Zwei- oder Mehrpersonenhaushalten gaben an, dass die Frau und der Mann in 
etwa gleich viel der anfallenden häuslichen Arbeit bewältigen. Bei den großen Restgruppen 
ist es aber immer noch so, dass die Frauen den Großteil dieser Arbeiten erledigen. In nur 
rund 6% der Fälle übernimmt der Mann mehr von diesen Tätigkeiten. 
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Abbildung 4: Aufteilung von Kinderbetreuung und Haushaltsarbeit in Wien 

 
Quelle: Riederer et al 2014, S. 33 

Ein wesentlicher Einflussfaktor ist dabei das jeweilige Erwerbsmodell. Sind Frau und Mann in 
einer Vollzeittätigkeit, übernimmt der Mann bereits rund 43% der Haushaltsarbeiten. Ist 
hingegen nur der Mann Vollzeit erwerbstätig und die Frau in Teilzeit oder gar nicht berufstä-
tig, entfallen auf den Mann im Schnitt nur noch 32% dieser Tätigkeiten. 

Die Relevanz der Aufteilung der Erwerbsarbeit zwischen Müttern und Vätern betont auch 
Nadja Lamei von Statistik Austria: „Spätestens mit der Geburt eines Kindes müssen Familien 
eine Entscheidung über die Aufteilung der Haushalts-, Betreuungs- und Erwerbsarbeit tref-
fen. Während in Österreich in den letzten Jahrzehnten überwiegend Modelle der familiären 
Arbeitsteilung gewählt wurden, die vor allem auf die bezahlte Erwerbstätigkeit von Männern 
abzielten – das sogenannte „male breadwinner“ Modell – hat in den letzten Jahren die Ein-
bindung der Frauen ins Erwerbsleben zugenommen, wie uns die Zahlen des Mikrozensus 
zeigen: Der Anteil der Paare mit Kindern unter 15 Jahren, in denen nur der Mann erwerbstä-
tig war, wurde immer geringer und sank von knapp 27% im Jahr 2004 auf rund 19% im Jahr 
2014. Das am häufigsten gewählte Modell stellt momentan die Vollzeiterwerbstätigkeit des 
Mannes gekoppelt mit einer Teilzeiterwerbstätigkeit der Frau dar, das auf rund 45% der Paa-
re mit Kindern unter 15 Jahren im Haushalt zutrifft.“ 

Ein wichtiger Faktor ist also, ob Kinder im Haushalt leben oder nicht. Bei kinderlosen Paaren 
ist die Haushaltsarbeit zwischen den Geschlechtern viel ausgeglichener als wenn ein Kind 
vorhanden ist. In kinderlosen Haushalten leisten 44% der Männer bei den Haushaltsarbeiten 
etwa gleich viel wie Frauen. Bei Haushalten mit ein oder zwei Kindern sinkt die entsprechen-
de Quote auf rund 37%. Dass sich die relativ egalitären Beteiligungsmuster mit der Geburt 
von Kindern und den nach wie vor sehr geschlechtsspezifischen Erwerbsunterbrechungen 
ändern, zeigt sich auch in anderen Ländern (vgl. Schober 2013). Vor allem die Geburt des 
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Mit Stand Mai 2016 (abgeschlossene Fälle) beläuft sich der Anteil der Väter bei den unter-
schiedlichen Varianten folgendermaßen: 

Tabelle 7: Kinderbetreuungsgeld – Sonderauswertung Väterbeteiligung (BMFJ) 

Geburtsjahr des 
Kindes 2011 2012 2013 2014 

30+6 11,2% 11,0% * * 

20+4 18,2% 17,8% 18,1% * 

15+3 28,0% 26,7% 25,9% * 

12+2 pauschal 29,7% 28,6% 28,4% 29,1% 

12+2 eaKGB 26,0% 26,9% 28,5% 29,7% 

* nicht abgeschlossen. Quelle: BMFJ 2016a 

Kürzere Kinderbetreuungsgeld-Modelle gehen mit einer höheren Väterbeteiligung einher. 
Längere Modelle führen umgekehrt eher zu einer Begünstigung des männlichen ‚Ernährer-
modells‘, woraus entsprechende Nachteile für die betroffenen Frauen resultieren (z.B. spä-
tere Einkommensnachteile, höhere Armutsgefährdung, ungleiche Aufteilung der Kinderbe-
treuungsarbeiten). 

Differenziert nach Berufsgruppen zeigt sich, dass es sich bei den männlichen Kinderbetreu-
ungsgeldbeziehern mit Stand Mai 2016 (Monatsstatistik des BMFJ [2016c]) hauptsächlich um 
Angestellte (2.040 Fälle) und Arbeiter (1.082 Fälle) handelt. 

Tabelle 8: Kinderbetreuungsgeld Mai 2016 nach Berufsgruppen 

Fallstatistik nach Berufsgruppen, 
erstellt am 1.6.2016 Fälle insgesamt davon weib-

lich 
davon männ-

lich 
Männeranteil 

in % 
Angestellte 56.104 54.064 2.040 3,6 

Arbeiter/innen 16.776 15.694 1.082 6,4 

Vertragsbedienstete 10.549 10.176 373 3,5 

Selbstständige 3.231 2.664 567 17,5 

Bäuerinnen/Bauern 1.545 1.208 337 21,8 

Hausfrauen/Hausmänner 18.603 18.223 380 2,0 

Student/innen 1.467 1.349 118 8,0 

Schüler/innen 542 536 6 1,1 

Beamtinnen/Beamte 945 818 127 13,4 

Arbeitslosengeldbezieher/innen 12.124 11.493 631 5,2 

Notstandshilfebezieherinnen 5.102 4.709 393 7,7 

Gesamt 126.988 120.934 6.054 4,8 

Quelle: BMFJ Kinderbetreuungsgeld Monatsstatistik Mai 2016 (BMFJ 2016c) 
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nern in einer gleichgeschlechtlichen Partnerschaft sowie Adoptiveltern zu ermöglichen (sie-
he dazu die aktuelle „Elternbroschüre“ des Bundeskanzleramtes [2016]). 

In welchem Ausmaß diese Optionen genutzt werden und welche Auswirkungen dies auf die 
Partnerschaftlichkeit der Eltern sowie auf den Zeitpunkt des Wiedereinstiegs in den Beruf 
hat, werden die folgenden Jahre zeigen. 

Olaf Kapella vom ÖIF geht davon aus, dass eine Möglichkeit für Väter, in dieser Phase Zeit 
mit der Familie zu verbringen, dazu beitragen wird, dass sich die betreffenden Väter auf-
grund der dabei gemachten positiven Erfahrungen und Bindung zum Kind auch in weiterer 
Folge stärker bei der Kinderbetreuung engagieren. Zudem dürfte sich darin auch ein stabili-
sierender Faktor für die Partnerbeziehung zeigen, da dies ein deutliches Signal für die ge-
meinsame Verantwortung für das Kind darstellt. 

4.5. Beteiligung an Pflegearbeiten im privaten Bereich 
Betrachtet man den Bereich privater Pflege anhand der Gesundheitsbefragung der Statistik 
Austria aus dem Jahr 2014 (vgl. Statistik Austria 2015a), so zeigt sich, dass Männer etwas 
weniger Pflegearbeit als Frauen leisten. Seitens der unter 60-Jährigen beläuft sich der ent-
sprechende Anteil bei den Männern auf rund 16%, bei den Frauen auf rund 20%; bei den 
Älteren ist die Relation ähnlich (18% versus 22%). Anzumerken ist dazu, dass sich diese Er-
gebnisse nicht ausschließlich auf Pflegegeldbezieher/innen beschränkt. 

Tabelle 9: Pflegetätigkeiten 

 

„Pflegen oder unterstützen Sie mindestens 
einmal pro Woche eine oder mehrere Perso-
nen, die an einem altersbedingten Problem, 

einer chronischen Krankheit oder einem Gebre-
chen leiden?“ 

(in 1000) Ja (in %) Nein (in %) 

Männer von   

15 bis unter 60 Jahren insgesamt (2.632,8) 15,6 84,4 

von 60 bis unter 75 (617,3) 17,9 82,5 

Frauen von   

15 bis unter 60 Jahren insgesamt (2.614,8) 19,8 80,2 

von 60 bis unter 75 (694,4) 22,4 77,6 

Quelle: „Österreichische Gesundheitsbefragung“ (Statistik Austria 2015a, S.190) 

Auch in Bezug auf die Intensität bzw. auf die zeitliche Belastung der Pflegetätigkeit sind 
Frauen stärker als Männer betroffen, die ihrerseits mittlerweile aber einen durchaus beacht-
lichen Beitrag bei einer solchen Tätigkeit leisten. Laut der oben angeführten Gesundheitser-
hebung üben rund 23% der unter 60-jährigen Männer, die Pflegearbeiten verrichten, diese 
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Tabelle 10: Lebenserwartung von Männern und Frauen 

 
Männer Frauen 

 

bei der 
Geburt 

mit 60 
Jahren 

Jahre in 
guter 

Gesund-
heit 

% Anteil 
gesunder 

Jahre 

bei der 
Geburt 

mit 60 
Jahren 

Jahre in 
guter 

Gesund-
heit 

% Anteil 
gesunder 

Jahre 

1970 66,5 14,9 - - 73,4 18,8 - - 

1980 69,0 16,3 - - 76,1 20,3 - - 
1991 72,3 17,8 55,7 77% 79,0 22,2 56,9 72% 
1999 74,8 19,3 59,1 79% 80,9 23,6 60,5 75% 
2006 77,1 21,0 61,7 80% 82,6 24,9 63,2 76% 
2010 77,7 21,5 - - 83,2 25,3 - - 
2011 78,1 21,7 - - 83,4 25,6 - - 

2012 78,3 21,6 - - 83,3 25,3 - - 
2013 78,5 21,8 - - 83,6 25,5 - - 
2014 78,9 22,1 65,9 84% 83,7 25,8 66,6 80% 

Quelle: Statistik Austria, Gesundheitsstatistik 2014 

Bei der österreichischen Gesundheitsbefragung 2014 (Statistik Austria; Arbeitstitel: ATHIS – 
Austrian Health Interview Survey) gaben 80% der Männer und 77% der Frauen an, dass ihre 
Gesundheit im Allgemeinen sehr gut oder gut sei. Dieser auf den ersten Blick eher geringe 
Unterschied zwischen den Geschlechtern ist im Wesentlichen auf eine bemerkenswerte Dif-
ferenz bei der Bevölkerung von 75 und mehr Jahren zurückzuführen: In dieser Altersklasse 
definieren 62% der Männer, aber nur 47% der Frauen ihren Gesundheitszustand mit sehr gut 
oder gut. Das hohe Alter ist besonders bei den Frauen mit gesundheitlichen und funktionel-
len Einschränkungen verbunden. 

Mit der steigenden Lebenserwartung geht ein Rückgang in der Sterblichkeit einher: So ist die 
Sterblichkeit bei den Männern im Zeitraum zwischen 2004 und 2014 um 20% zurückgegan-
gen (bei den Frauen um 16% – ausgehend von einem niedrigeren Niveau). Die Sterblichkeit 
an Krebs ist um 17%, jene für Herz-Kreislauf-Erkrankungen um 24%, jene für Unfälle um 38% 
und für Selbstmord um 20% zurückgegangen. 

Die Sterbewahrscheinlichkeit ist trotz positiver Entwicklung in so gut wie allen Altersklassen 
für Buben/Männer höher als für Mädchen/Frauen (Statistik Austria: Gesundheitsstatistik 
2014). Besonders ungünstig ist das Risikoverhältnis jedoch für junge Männer zwischen 15 
und 30 Jahren – hier ist die Wahrscheinlichkeit, zu sterben, gegenüber den Frauen um mehr 
als das Doppelte erhöht. Auch wenn in diesen Altersklassen in Summe nur wenige hundert 
Menschen pro Jahr sterben, so liegt in diesen Verhältnissen dennoch ein signifikanter Teil 
der Unterschiede in der Lebenserwartung zwischen Männern und Frauen begründet – vor 
allem, wenn man sich die zugrundeliegenden Todesursachen näher ansieht (siehe Abbildung 
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Abbildung 5: Todesursachen in % der Sterbefälle bei Männern nach Altersgruppen 

 

Quelle: Statistik Austria, Gesundheitsstatistik 2014 

6.3. Lebensstile und Lebenslagen – warum Männer früher sterben 
Neben der Betrachtung der Lebenserwartung und Sterblichkeit nach Geschlecht und Alters-
gruppen sind insbesondere sozio-ökonomische Unterschiede im Sinne eines sozialen Bil-
dungsgradienten von großer Bedeutung für die wissenschaftliche Erklärung und Entwicklung 
von politischen Maßnahmen. In Österreich hat die Analyse bildungsspezifischer Sterbetafeln 
Tradition und wurde erstmals für die Volkszählung 1981 durchgeführt. Die aktuelle Analyse 
liegt für die Jahre 2011/2012 vor (Klotz & Asamer, 2014). Dabei sind zwei Indikatoren bzw. 
Betrachtungsweisen von Interesse: Zum einen die so genannte Absterbeordnung, aus der 
sich beispielsweise angeben lässt, mit welcher Wahrscheinlichkeit eine bestimmte Gruppe 
von Personen ein bestimmtes Lebensalter – z.B. 80 Jahre – erreicht. Zum anderen die (ferne-
re) Lebenserwartung, die angibt, wie viele Lebensjahre im Schnitt eine Gruppe durchschnitt-
lich noch zu erwarten hat (vgl. Tab. 11). 

Für einen 35-jährigen Mann mit Hochschulabschluss beträgt die Wahrscheinlichkeit, 80 Jahre 
alt zu werden, derzeit 73% – für einen gleichaltrigen Mann, der nur die Pflichtschule abge-
schlossen hat, jedoch nur 48%. Es ergibt sich somit eine Differenz in der Wahrscheinlichkeit 
von 25 Prozentpunkten. Im Vergleich zur Analyse aus dem Jahr 2006/2007 ist diese Schere 
weiter aufgegangen: Damals betrug die Wahrscheinlichkeit für einen Akademiker 68% und 
für einen Pflichtschulabsolventen 47%. Während also die höher gebildeten Männer einen 
spürbaren Zuwachs verzeichnen konnten, stagnierten die weniger gebildeten Männer. 
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Wiewohl auch bei den Frauen die Schere im betrachteten Zeitraum aufgegangen ist, sind die 
Differenzen insgesamt deutlich geringer: Eine 35-jährige Hochschulabsolventin hat aktuell 
eine 78%-ige Wahrscheinlichkeit 80 Jahre zu werden, für eine gleichaltrige Pflichtschulabsol-
ventin liegt sie immerhin bei 71%. Anhand dieser Zahlen lässt sich erkennen, dass hinsicht-
lich der Überlebenswahrscheinlichkeit bis zum Alter von 80 Jahren bei höher Gebildeten nur 
geringe Differenzen zwischen Männern und Frauen bestehen. 

Legt man die Überlebenswahrscheinlichkeiten auf die fernere Lebenserwartung um, so kön-
nen heute 35-jährige Hochschulabsolventen mit weiteren 48,9 Lebensjahren rechnen – ihre 
Alterskollegen mit Pflichtschulabschluss jedoch nur mit 41,9 Jahren. Es ergibt sich damit eine 
Differenz von sieben Lebensjahren. In den Analysezeiträumen davor lag der Unterschied bei 
sechs Jahren und hat sich damit um ein Jahr vergrößert. Bei den Frauen ist die Differenz mit 
weniger als drei Jahren nicht einmal halb so groß und vor allem über die Zeit hinweg kon-
stant (vgl. Tab. 11). 

Bildung spielt bei den Männern somit für die Gesundheit eine ungleich größere Rolle als für 
Frauen – vor allem vor dem Hintergrund der Tatsache, dass die Lebenserwartung in unserer 
modernen Gesellschaft, in der Kriege und Hungersnöte nicht bekannt sind, vor allem auch 
dem individuellen Handeln geschuldet ist. Damit soll jedoch die Schuld eines verkürzten Le-
bens nicht zu einer persönlichen Schuld erklärt werden, vielmehr ist zu bedenken, dass per-
sönliches Handeln vor allem auch im Kontext der gesellschaftlichen Sozialisation entsteht. 

Tabelle 11: Fernere Lebenserwartung im Alter von 35 Jahren nach Schulabschluss 

 

Männer Frauen 
 2006/07 2011/12 2006/07 2011/12 

Pflichtschule 41,7 41,9 48,0 48,1 

Lehre / mittlere Schule 43,5 44,2 48,9 49,5 
Höhere Schule 45,5 46,7 49,5 50,6 
Hochschule 47,7 48,9 50,3 50,9 
     
Differenz Hochschule – Pflichtschule 6,0 7,0 2,3 2,8 

Quelle: Statistik Austria, Bildungsspezifische Sterbetafeln (Klotz & Asamer, 2014) 

Die Rolle der Bildung muss daher auch in der Ausgestaltung der Lebensstile berücksichtigt 
werden. Im Folgenden sollen aus der Vielzahl der Daten zum Zusammenhang von Lebensstil 
und Gesundheit bei Männern die Wichtigsten im Überblick dargestellt werden, womit auch 
das Wesentliche für männerpolitische Maßnahmen vorliegt: 

Männer ernähren sich ungesünder als Frauen: 39% essen täglich Fleisch oder Wurst (Frauen: 
19%); immerhin steht bei ebenso vielen Männern auch täglich Gemüse am Speiseplan (Frau-
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Abbildung 6: Beteiligungsstruktur nach Geschlecht 

 

Quelle: IFES 2013 
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Abbildung 7: Struktur der formellen Freiwilligentätigkeit nach Geschlecht (in Prozent) 

 
Quelle: IFES 2013 
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dass dies für sie (auch künftig) durchaus in Frage käme (Frauen: 18%). Und 35% der Männer 
haben sich bereits einmal in gemeinnützigen Vereinen bzw. NGOs engagiert (Frauen: 30%). 
57% der Männer sagten, dass sie eine solche Mitarbeit künftig nicht ausschließen (Frauen: 
53%). Noch höher als bei Frauen ist bei Männern auch das Potenzial im Hinblick auf ein En-
gagement bei Bürgerbeteiligungsoptionen (36% versus 31%) sowie bei Bürgerinitiativen 
(50% versus 40%). 

So wie bei der formellen Freiwilligenarbeit in Organisationen weicht auch bei der Nachbar-
schaftshilfe das Engagement von Frauen und Männern in einigen Bereichen stark voneinan-
der ab. Im Falle einer nötigen nachbarschaftlichen Katastrophenhilfe engagieren sich vor-
wiegend Männer; dasselbe gilt in noch höherem Ausmaß für Reparaturen bzw. Handwerks-
dienste. Umgekehrt werden informelle Besuchs- und Betreuungsdienste zu viel höheren An-
teilen von Frauen verrichtet. Dasselbe gilt für Hausarbeitsunterstützungen und für unbezahl-
te Nachhilfen. 

Die folgende Grafik illustriert die geschlechtsspezifische Beteiligungsstruktur im informellen 
Sektor: 

Abbildung 8: Struktur der informellen Freiwilligentätigkeit nach Geschlecht (in Prozent) 

 

Quelle: IFES 2013 

49%

43%

81%

32%

37%

52%

56%

70%

52%

37%

51%

57%

19%

68%

63%

48%

44%

30%

48%

63%

0% 10% 20% 30% 40% 50% 60% 70% 80% 90% 100%

Gesamt

für andere diverse Hausarbeiten erledigen

Reparaturen und handwerkliche Arbeiten für
Nachbarn bzw. Freunde durchführen

Besuche bei betreuungsbedürftigen
Personen machen

Betreuung von pflegebedürftigen Personen

Fahrtendienste

Gartenpflege bei Nachbarn
bzw. anderen Personen

Mithilfe bei Katastrophen

Amtswege und Schriftverkehr für
andere erledigen bzw. mithelfen

privat unbezahlte Nachhilfe geben

Männer Frauen



3. Männerbericht 

Seite 103 von 238 sozialministerium.at 

Tabelle 12: Verurteilungen nach strafsatzbestimmenden Normen 2015 (Auswahl von 
Delikten, die in besonderem Maß mit Gewalt in Verbindung stehen) 

Strafbare Handlungen nach dem Strafgesetzbuch und 
den Nebenstrafgesetzen 

§ insge-
samt 

Männer 
absolut 

Männer 
in % 

Gesamt  32.118 27.563 85,8% 

Strafbare Handlungen gegen Leib und Leben – gesamt  6.034 5.429 90,0% 

Mord 75 55 46 83,6% 

Totschlag 76 3 3 100,0% 

Körperverletzung 83 3.326 3.009 90,5% 

Schwere Körperverletzung 84 800 766 95,8% 

Körperverletzung mit schweren Dauerfolgen 85 10 9 90,0% 

Körperverletzung mit tödlichem Ausgang 86 1 1 100,0% 

Absichtliche schwere Körperverletzung 87 224 203 90,6% 

Raufhandel 91 143 141 98,6% 

Strafbare Handlungen gegen die Freiheit – gesamt  2.176 2.016 92,6% 

Nötigung 105 673 625 92,9% 

Schwere Nötigung 106 137 126 92,0% 

Gefährliche Drohung 107 1.063 991 93,2% 

Beharrliche Verfolgung 107a 119 104 87,4% 

Fortgesetzte Gewaltausübung 107b 66 66 100,0% 

Strafbare Handlungen g. fremdes Vermögen – gesamt  12.549 10.086 80,4% 

Sachbeschädigung 125 939 869 92,5% 

Schwere Sachbeschädigung 126 186 175 94,1% 

Schwerer Raub 143 308 291 94,5% 
Strafbare Handlungen gegen die sexuelle Integrität 
und Selbstbestimmung – gesamt  553 539 97,5% 

Vergewaltigung 201 97 96 99,0% 

Geschlechtliche Nötigung 202 27 27 100,0% 

Sexueller Missbrauch von Unmündigen 207 52 51 98,1% 

Schwerer sexueller Missbrauch von Unmündigen 206 80 79 98,8% 

Strafbare Handlungen gegen das Waffengesetz  378 361 95,5% 

Quelle: Statistik Austria 2016a, S. 21ff. 

8.2. Dunkelfeld: Männliche Täter und Opfer in Österreich 
2011 erschien zum ersten Mal in Österreich eine Prävalenzstudie, die Gewalterfahrungen 
von Männern und Frauen in allen Lebensbereichen erfasste, wobei der Fokus auf den „Tator-
ten“ Familie und soziales Umfeld lag (Kapella et al. 2011). Die Forscher/innen kombinierten 
persönliche Interviews mit einer Online-Befragung, was mehr Licht ins Dunkelfeld brachte, 
und sie ermittelten Täterprävalenzen, was bei derartigen Erhebungen selten geschieht. 
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nerschaft besonders viel niedriger. Männer erleben körperliche Gewalt vor allen an öffentli-
chen Orten (33,0%), Frauen in der Partnerschaft (29,1%) oder in der Familie (25,2%). Sexuelle 
Gewalt an Männern findet etwa gleich oft im Freundes- bzw. Bekanntenkreis (3,8%) und im 
öffentlichen Raum (3,2%) statt, das gilt auf höherem Niveau auch für die Frauen (beide 
10,1%), am öftesten aber erleben sie sexuelle Gewalt in der Partnerschaft (10,7%). Wie in 
anderen Prävalenzstudien zeigt sich auch hier, dass Männer Gewalt überwiegend im öffent-
lichen Raum, Frauen in der Partnerschaft und in der Familie erleben. 

Alle Befragten, die von Gewalterlebnissen in den letzten drei Jahren berichtet hatten, wur-
den nach den Tätern/innen gefragt. Tabelle 13 enthält die drei häufigsten Nennungen. Psy-
chische Gewalt erfuhren die Männer am häufigsten von männlichen bekannten Personen (99 
auf 1.000), Frauen hingegen von einem Ex-Partner (138 auf 1.000). Als Täter/innen bei kör-
perlicher Gewalt nannten die Männer am öftesten männliche unbekannte Personen (69 auf 
1.000), Frauen den Ex-Partner (42 auf 1.000). Sexuelle Gewalt an Männern verüben vor al-
lem Freundinnen und Bekannte (10 auf 1.000), an Frauen vor allem männliche bekannte Per-
sonen, die nicht zu Familie oder Freundes- und Bekanntenkreis gehören (29 auf 1.000). 

Tabelle 13: Berichtete Täter/innen nach Gewaltform (auf 1.000 hochgerechnet) 

Täter und Täterinnen 
Psychische Gewalt  Körperliche Gewalt  Sexuelle Gewalt  

Männer Frauen Männer Frauen  Männer Frauen 

Männliche bekannte Person 99 101 32   29 

Männliche unbekannte Person 84  69 28  25 

Freund/ Bekannter 82  24   23 

Weibliche unbekannte Person     9  

Weibliche bekannte Person  102   7  

Ex-Partner/in  138  42   

Derzeitige/r Partner/in    31   

Freundin/Bekannte     10  

Quelle: Kapella et. al. 2011, S. 137, 139 u. 144 

8.3. Körperliche Gewalt, Mobbing und Cyber-Mobbing von und an 
Burschen 

Kriminalität und Gewalt hängen eng mit dem Alter zusammen: Bei den Burschen bis 18 Jah-
ren lag die Verurteilungsziffer 2015 mit 10,4 (w: 1,7) klar über dem Durchschnittswert von 
7,6, am höchsten war sie bei den 18- bis 20-Jährigen: Auf 1.000 Männer dieses Alters kamen 
21,6 Verurteilungen (w: 3,2; Statistik Austria 2016a, S. 58). Die vergleichsweise hohe Ge-
waltbereitschaft der Jugendlichen manifestiert sich aber keineswegs mehrheitlich in Delik-
ten, die Verurteilungen nach sich ziehen, sondern in alltäglichen Erscheinungsformen. Anga-
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an, 36,7% haben die österreichische Staatsangehörigkeit. Mit anderen Worten: Wenn 
wir hier von Männern mit Migrationshintergrund sprechen, dann sind 2,7 von zehn hier 
geboren und rund vier von zehn sind österreichische Staatsbürger. 

Tabelle 14: Österreichische Bevölkerung nach Geschlecht, Staatsbürgerschaft, Geburtsland 
und Migrationshintergrund 2016 

 Männer Frauen 

Staatsangehörigkeit     

 Österreich 3.622,2 85,6% 3.727,7 85,4% 

 Geburtsland Österreich 3.405,4 94,0% 3.465,0 93,0% 

 Geburtsland Nicht-Österreich 216,7 6,0% 262,8 7,0% 

 Nicht-Österreich 611,2 14,4% 638,0 14,6% 

Geburtsland         

 Österreich 3.514,0 83,0% 3.562,7 81,6% 

 Nicht-Österreich 719,4 17,0% 803,0 18,4% 

 Öst. Staatsbürgerschaft 216,7 30,1% 262,8 32,7% 

 nicht-öst. Staatsbürgerschaft 502,7 69,9% 540,3 67,3% 

Migrationshintergrund         

 ohne 3.319,4 78,4% 3.381,8 77,5% 

 Geburtsland Österreich 3.267,0 98,4% 3.326,7 98,4% 

 Geburtsland Nicht-Österreich 52,4 1,6% 55,1 1,6% 

 Österreichische Staatsbürgerschaft 3,286,4 99,0% 3.354,9 99,2% 

 Nicht-Österreichische Staatsbürgerschaft 33,0 1,0% 26,9 0,8% 

 mit 914,0 21,6% 984,0 22,5% 

 Geburtsland Österreich (2. Gen.) 247,0 27,0% 236,0 24,0% 

 Geburtsland Nicht-Österreich (1. Gen.) 667,0 73,0% 747,9 76,0% 

 Öst. Staatsbürgerschaft 335,7 36,7% 372,8 37,9% 

 nicht-öst. Staatsbürgerschaft 578,3 63,3% 611,1 62,1% 

Quelle: STATcube: Arbeitskräfteerhebung 2016 

12.2.2. Gründe für die Einwanderung 
Im Rahmen des Ad-Hoc-Moduls zur Arbeitskräfteerhebung 2014 wurden Zuwanderer/innen 
gefragt, warum sie nach Österreich gekommen sind. Vorgegeben waren sechs Alternativen, 
von denen in einem ersten Schritt mehrere angegeben werden konnten und in einem zwei-
ten Schritt der wichtigste Grund nominiert werden sollte: Arbeit, Familie, Aus- und Weiter-
bildung, Flucht und Asyl, Einreise als Kind und anderer Grund. So wie bei weiteren Punkten 
der Arbeitskräfteerhebung lässt die Selbstauskunft der Befragten auch hier manch ein Frage-
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Tabelle 15: Verurteilungen von Männern mit ausländischer Staatsbürgerschaft nach 
strafsatzbestimmenden Normen 2015 (Delikte, die in hohem Maß mit Gewalt verbunden 
sind) 

Strafbare Handlungen nach dem Strafgesetzbuch und 
den Nebenstrafgesetzen 

§ Männer 
insgesamt 

Ausländer 
absolut 

Ausländer 
in % 

Gesamt   27.563 11.360 41,2% 

Strafbare Handlungen gegen Leib und Leben – gesamt  5.429 1.574 29,0% 
Mord 75 46 20 43,5% 
Totschlag 76 3 2 66,7% 
Körperverletzung 83 3.009 865 28,7% 
Schwere Körperverletzung 84 766 231 30,2% 
Körperverletzung mit schweren Dauerfolgen 85 9 5 55,6% 
Körperverletzung mit tödlichem Ausgang 86 1 - 0,0% 
Absichtliche schwere Körperverletzung 87 203 113 55,7% 
Raufhandel 91 141 61 43,3% 
Strafbare Handlungen gegen die Freiheit – gesamt  2.016 674 33,4% 
Nötigung 105 625 211 33,8% 
Schwere Nötigung 106 126 55 43,7% 
Gefährliche Drohung 107 991 328 33,1% 
Beharrliche Verfolgung 107a 104 22 21,2% 
Fortgesetzte Gewaltausübung 107b 66 24 36,4% 
Strafbare Handlungen g. fremdes Vermögen – gesamt  10.086 4.878 48,4% 
Sachbeschädigung 125 869 220 25,3% 
Schwere Sachbeschädigung 126 175 37 21,1% 
Schwerer Raub 143 291 166 57,0% 
Strafbare Handlungen gegen die sexuelle Integrität 
und Selbstbestimmung – gesamt  539 129 23,9% 

Vergewaltigung 201 96 46 47,9% 
Geschlechtliche Nötigung 202 27 10 37,0% 
Sexueller Missbrauch von Unmündigen 207 51 9 11,4% 
Schwerer sexueller Missbrauch von Unmündigen 206 79 5 9,8% 
Strafbare Handlungen gegen das Waffengesetz  361 69 19,1% 

Quelle: STATcube: Kriminalstatistik 2015 

Wie in Kapitel 8 Kriminalität und Gewalt soll auch hier ein Blick auf einige Delikte geworfen 
werden, die in besonderem Maß mit Gewalt verbunden sind. Der Schwerpunkt der Verurtei-
lungen ausländischer Männer lag allerdings – genauso wie bei den Anzeigen – bei strafbaren 
Handlungen gegen fremdes Vermögen, die nur bei einigen Unterarten von Gewalt geprägt 
werden. Wobei die ausländischen Straftäter überdurchschnittlich oft für Raub, die österrei-
chischen für Sachbeschädigung verurteilt wurden. Bei allen anderen in Tabelle 15 aufgezähl-
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gependelt, dagegen hat die Zahl der Auflösungen in den letzten Jahren konstant, wenngleich 
geringfügig, zugenommen. 

Tabelle 16: Eingetragene Partnerschaften 

 
Begründungen einer EP Auflösungen einer EP 

 Gesamt Männer- 
Paare 

Frauen-
Paare 

Gesamt Männer- 
Paare 

Frauen-
Paare 

1. 2010 705 450 255 1 1 0 

2. 2011 433 259 174 13 4 9 

3. 2012 386 231 155 26 8 18 

4. 2013 368 203 165 37 16 21 

5. 2014 402 222 180 50 19 31 

6. 2015 423 220 203 69 29 40 

Quelle: Statistik Austria 2015a und 2015b 

Hinsichtlich der rechtlichen, ökonomischen und finanziellen Folgen der Auflösung einer EP 
vermuten Graupner und Högl, dass sie mit denen von Ehen vergleichbar sind bzw. dass es 
keine großen Unterschiede geben dürfte. Der bisher wesentliche Unterschied sei das (in der 
Regel) Fehlen von Kindern gewesen, was Graupners persönlicher Einschätzung nach dazu 
geführt hatte, dass Trennungen meist einvernehmlich stattgefunden hatten. Auch Högl 
spricht in diesem Kontext davon, dass bei Vorhandensein von Kindern (z.B. weil nun Adopti-
onen erlaubt sind bzw. medizinisch unterstützte Fortpflanzung für lesbische Paare rechtlich 
möglich ist) es zu gleichen Trennungskonflikten kommen könne wie auch bei heterosexuel-
len Paaren mit Kindern (während davor Kinder meist aus früheren nicht-homosexuellen Be-
ziehungen eingebracht worden seien, welche in der homosexuellen Partnerschaft dann nicht 
im engeren Sinne gemeinsame Kinder waren). 

Neben Ähnlichkeiten gegenüber der Ehe weist eine EP auch eine Reihe von Unterschieden 
auf, die z.B. eine „lockerere“ Bindung als bei der Ehe begründen (vgl. Graupner 2016, S. 11). 
Per Stand Jänner 2016 ließen sich mindestens 32 Unterschiede der eingetragenen Partner-
schaft gegenüber einer Ehe feststellen. Der nachfolgende Überblick basiert auf der (anders 
geordneten und ebenfalls keinen Anspruch auf Vollständigkeit erhebenden) Liste von 
Graupner & Fortner (2016) [Stand per 1.1.2016]. Die Ungleichbehandlungen der Originalliste 
werden im Folgenden thematisch in vier Gruppen eingeteilt, wobei Überschneidungen und 
Unschärfen möglich sind. Die Originalliste (Graupner & Fortner 2016) bietet zusätzlich auch 
eine Darstellung bereits aufgehobener Ungleichstellungen. Im Herbst 2016 beschloss die 
Regierung, dass ab Jänner 2017 der Abschluss der eingetragenen Partnerschaft auf dem 
Standesamt österreichweit ermöglicht und statt der eigenen Namenskategorie „Nachname“ 
der Begriff „Familienname“ (wie bei der Ehe) verwendet wird (vgl. Der Standard 2016). 
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es keine sachlichen Gründe, lediglich politische bzw. ideologische, die Ehe nicht für homose-
xuelle Menschen zu öffnen. Mit einem Sonderinstitut für homosexuelle Paare würde symbo-
lisch festgehalten werden, dass verschiedengeschlechtliche Paare doch noch höher gestellt 
seien als gleichgeschlechtliche Paare. Das Argument, die Ehe heterosexuellen Paaren vorzu-
behalten, da nur sie biologisch in der Lage wären, ohne medizinische Unterstützung mitei-
nander Kinder zu zeugen, ist für Graupner ein Scheinargument, da immer auch schon hete-
rosexuelle Paare verheiratet worden wären, selbst wenn sie im Einzelfall nicht zur Zeugung 
in der Lage gewesen seien. Högl vertritt hingegen die Ansicht, dass die Ehe das Auslaufmo-
dell des 20. Jahrhunderts und die moderne EP das Modell des 21. Jahrhunderts sei und da-
her die Ehe durch die EP ersetzt werden sollte und nicht umgekehrt. 

Stark gewandelt in Richtung einer Öffnung der Ehe hat sich im letzten Jahrzehnt die Einstel-
lung der Bevölkerung, was sich an den Zustimmungsmustern zur Aussage „Gleichgeschlecht-
liche Ehen sollten in ganz Europa erlaubt sein“ zeigt (vgl. Eurobarometer 2006, Eurobarome-
ter 2015). 

Tabelle 17: "Gleichgeschlechtliche Ehen sollten in ganz Europa erlaubt sein" 

 
Zustimmung Nicht-Zustimmung „weiß nicht“ 

 2006 2015 2006 2015 2006 2015 

Gesamt 49% 62% 45% 32% 6% 6% 

Männer 48% 57% 47% 36% 6% 7% 
Frauen 51% 68% 43% 27% 6% 5% 
Ausbildung abgeschlossen im 
Alter von…       

…bis 15 Jahren 36% 45% 56% 46% 8% 9% 
…zwischen 16 und 19 Jahren 51% 61% 44% 33% 5% 6% 
… 20 Jahren und älter 57% 68% 35% 27% 8% 5% 
Alter       

15 – 24 67% 81% 30% 16% 3% 3% 
25 – 39 57% 75% 37% 21% 5% 4% 
40 – 54 50% 65% 45% 29% 6% 6% 
55+ 34% 45% 57% 47% 9% 8% 
Lebt in…       
…ländlicher Gegend / Landge-
meinde 46% 55% 45% 39% 9% 6% 

…Kleinstadt / mittelgroßer Stadt 46% 69% 51% 26% 3% 5% 
…Großstadt 57% 64% 38% 30% 6% 6% 

Quelle: Eurobarometer Nr. 66 und Nr. 437 (Zahlen für Österreich), eigene Zusammenstellung 
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ein besonderer Überhang der Zustimmung gegenüber den anderen Kategorien erkennbar 
ist. 

Tabelle 18: „Schwulen und Lesben sollte es frei sein, ihr Leben so zu leben, wie sie es 
wollen“ 

 Stimme (stark) zu* Lehne (stark) ab* 

 2002 2008 2014 2002 2008 2014 

Gesamt 74% 67% 76% 14% 17% 11% 

Männer 70% 60% 73% 17% 20% 13% 
Frauen 78% 74% 80% 11% 14% 9% 
Alter       
bis 24 Jahre 86% 81% 88% 8% 9% 5% 
von 25 bis 44 Jahre 80% 78% 80% 10% 10% 10% 
von 45 bis 64 Jahre 69% 63% 74% 17% 20% 11% 
ab 65 Jahren 57% 44% 70% 23% 33% 13% 

Wohngebiet       
Großstadt / Vorort oder Randbe-
zirk einer Großstadt 74% 70% 75% 14% 15% 13% 

Stadt bzw. Kleinstadt 78% 72% 81% 10% 16% 7% 
Dorf / Bauernhof / Haus auf dem 
Land 72% 62% 76% 15% 19% 10% 

Bildungsgrad       
Niedrige Bildung (keine formale 
Bildung, Pflichtschule) 67% 55% 70% 19% 28% 16% 

Mittlere Bildung (Weiterbildende 
Schule, Lehre, Matura, Kolleg) 76% 69% 75% 12% 16% 11% 

Höhere Bildung (Universität, Aka-
demie) 81% 80% 90% 7% 9% 6% 

Quelle: European Social Survey 2002, 2008 und 2014; Designgewichtete Daten für Österreich; eigene 
Zusammenstellung durch IFES; Fallzahlen: 2002 n=2177, 2008 n=2177, 2014 n=1703 

* Restprozente, die auf 100% fehlen, entfallen auf die nicht dargestellte Kategorie „weder noch“ 

Unterschiede zeigen sich auch hier bei Betrachtung des Bildungsgrades. Zwar waren die Bil-
dungskategorien über die verschiedenen Befragungswellen des Social Surveys nicht konstant 
gehalten (insbesondere die Welle von 2002 verfügt nur über eine sehr schlichte Bildungska-
tegorisierung), doch auch bei einer nur groben Kategorisierung in niedrige Bildung (bis inklu-
sive Pflichtschulabschluss), mittlere Bildung (bis Matura oder Kolleg) und höhere Bildung (ab 
Universitätsabschluss bzw. Akademie) zeigen sich Tendenzen im Antwortverhalten. In allen 
betrachteten Jahrgängen stieg die Zustimmung zu einem selbstbestimmten Lebensstil für 
Schwule und Lesben mit zunehmender Bildung an, obwohl 2014 in allen Bildungskategorien 


